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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Sydney Perry-Watson verbringt ihren Sommer an der Ostküste, weit weg von den Erwartungen
            ihrer Familie in Manhattan. Als ein heftiger Sturm aufzieht, nimmt sie kurzerhand
            einen gestrandeten Piloten auf. Was als Gefallen beginnt, wird zu einer unvergesslichen
            Nacht in einem abgelegenen Leuchtturm. Am nächsten Morgen trennen sich ihre Wege.
         

         Doch wenige Wochen später trifft Sydney in New York erneut auf den Mann, den sie nicht
            vergessen kann: Phillip. Die Überraschung ist perfekt, denn er ist nicht nur der Vater
            ihres Ex-Freundes, sondern auch beruflich mit ihrem eigenen Vater verbunden. Plötzlich
            ist das, was zwischen ihnen war, nicht nur kompliziert, sondern absolut tabu.
         

         Zwischen gesellschaftlichen Erwartungen, familiären Verstrickungen und einer Anziehung,
            die sich nicht leugnen lässt, müssen Sydney und Phillip entscheiden: Folgen sie den
            Regeln oder ihrem Herzen?
         

         Über Lili Valente

         Lili Valente ist USA-Today-Bestsellerautorin und schreibt Romane von spannungsgeladener
            Romantic Suspense bis hin zu humorvollen Liebesgeschichten voller Gefühl. In ihren
            Büchern wird gelacht, gestritten und geschwärmt – eines ist jedoch immer sicher: Am
            Ende wartet ein Happy End.
Sie lebt mit ihren zwei Söhnen und ihrem Hund in Vermont.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lili Valente

         Take Me I'm Yours

         Aus dem Amerikanischen von Sabine Neumann
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            PROLOG
            

         

         »Braves Mädchen …« Seine tiefe Stimme lässt meine Rippen vibrieren, während er meine
            Brüste küsst und sich meine Nippel zu schmerzenden Punkten zusammenziehen, die um
            seine Berührung betteln. Aber ich gebe keinen Ton von mir. Er hat mir gesagt, ich
            soll still sein, bis ich komme, und ich bin entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich
            dieses Spiel mitspielen kann.
         

         Ich kann es besser spielen als alle anderen, mit denen er zuvor gespielt hat, weil
            ich so viel geübt habe. Auf seltsame Weise fühlt es sich an, als hätte mein ganzes
            Leben auf diesen Moment hingeführt.
         

         Ich war immer schon ein »braves Mädchen«.

         Als Samantha George in der dritten Klasse die anderen Kinder beiseite genommen hat,
            um ihnen etwas über S-E-X zu erzählen, habe ich mich unter der Rutsche versteckt und
            mir die Ohren zugehalten. Als sich die coolen Mädchen in der Highschool auf das Dach
            geschlichen haben, um Zigaretten zu rauchen, bin ich in die Bibliothek gegangen, um
            noch mehr Zeit zum Lernen zu haben.
         

         Ich habe nie den Unterricht geschwänzt, mich krank gestellt, um mich vor sozialen
            Verpflichtungen zu drücken, oder eine Quelle in einer Arbeit mit eingearbeitet, die
            nicht in meinem Literaturverzeichnis aufgeführt war. Ich fahre nicht zu schnell, habe
            mein erstes Glas Wein mit einundzwanzig getrunken und schreibe meine Weihnachtskarten
            jedes Jahr einen ganzen Monat im Voraus. Ich habe mein Studium mit Bestnote abgeschlossen,
            stand jedes Semester auf der Ehrenliste und habe als Studentin mehrere Auszeichnungen
            als »herausragende Campus-Bewohnerin« und »Umweltschützerin« gewonnen.
         

         Doch egal, wie viele Auszeichnungen ich erhalten oder welche Meilensteine ​ich erreicht
            habe, ich hatte nie das Gefühl, gut genug zu sein. Es gab immer eine weitere Sprosse
            auf der Leiter, ein weiteres Ziel, das es zu erreichen galt, eine andere Person, die
            noch härter gearbeitet hat als ich, sodass ich mich geschämt habe, zu glauben, überhaupt
            etwas erreicht zu haben.
         

         Und am Rand stand immer mein Vater, der total unbeeindruckt wirkte, egal wie sehr
            ich mich auch bemüht habe.
         

         Erst in diesem Augenblick, mit dem Mund eines fast Fremden zwischen meinen Beinen,
            der mich wild macht, während er mir sagt, wie süß ich schmecke und wie gut ich es
            mache, wie gut ich darin bin, still zu bleiben, habe ich endlich das Gefühl, es geschafft
            zu haben.
         

         Ich bin nicht nur ein braves Mädchen, ich bin das bravste.
         

         Ich bin eine Meisterin der erotischen Widerstandskraft, die mit einem stummen Schrei
            kommt, als der sexyeste Mann, den ich je getroffen habe, tief in mir zwei Finger krümmt.
         

         »Ja, Sydney«, murmelt er. »Fuck, du bist so wunderschön, wenn du kommst. So perfekt.
            So nass.« Er flucht erneut, dieses Mal leise. »Ich kann es kaum erwarten, in dir zu
            sein. Spürst du, wie nass du meine Hand machst, mein wunderschöner Schmetterling?«
         

         Ich presse die Lippen fester zusammen und weigere mich, auch nur zu stöhnen, bis er
            mir die Erlaubnis dazu gibt, auch wenn der Anblick, wie er sich zwischen meinen Beinen
            erhebt, hundert sehnsüchtige Laute in meiner Kehle aufsteigen lässt. Vor allem weil
            sich sein Schwanz mehr als nur deutlich unter dem Stoff seiner Boxershorts abhebt.
         

         »Sag’s mir, meine Süße. Du darfst sprechen«, sagt er. »Bist du bereit?«

         »Ja«, erwidere ich keuchend und greife nach seiner Brust. »Ja, bitte.«

         Er zieht seine Boxershorts bis zu den Oberschenkeln herunter, und zum ersten Mal erhasche
            ich einen richtigen Blick auf seinen Schwanz. Er ist lang und dicker als alle, die
            ich bisher gesehen habe, mit einer prallen Eichel, die ich einfach nur … wunderschön
            finde.
         

         Ich fand noch nie einen Penis wunderschön.

         Interessant? Ja. Amüsant? Ebenfalls ja, denn der meines Highschool-Freundes war leicht
            schief und ich total nervös, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.
         

         Aber der Körper dieses Mannes ist so viel mehr als nur interessant und nicht im Geringsten
            amüsant.
         

         Als er »Spreiz deine Beine für mich. Zeig mir jeden Zentimeter von dir« flüstert,
            zögere ich keine Sekunde. Ich gehorche, und er belohnt mich mit einem heiseren »Braves
            Mädchen«, das mir fast den zweiten Orgasmus beschert, noch bevor er das Kondom überstreift
            und seinen dicken Schwanz packt.
         

         In diesem Augenblick weiß ich, dass dieser Satz für mich nie wieder derselbe sein
            wird.
         

         Und dass ich unbedingt das brave Mädchen dieses Mannes sein will …
         

      

   
      
         
            KAPITEL EINS
            

         

         Ein paar Stunden zuvor …

         Sydney Perry-Watson

         Eine Frau, die gleich einen Mann treffen wird, der für sie absolut tabu ist …

         »Ich bin dran! Ich bin dran! Dieses Mal darf ich das Buch aussuchen.« Elaina, meine beste Freundin in Sea Breeze, Maine, lässt sich
            neben mir auf das dick gepolsterte Sofa in ihrem heimeligen Café fallen.
         

         Sofort wetteifern drei Katzen um einen Platz auf ihrem Schoß. Die meisten Kätzchen
            im Sweet Pussy Cat Café stehen zur Adoption, aber es ist schwer vorstellbar, dass
            eine von ihnen Elaina freiwillig verlassen würde. Sie ist nicht nur ihre Mama, sondern
            auch ihre gute Fee und eine außergewöhnliche Katzenflüsterin. Ich schwöre, diese Frau
            spricht die Katzensprache. Das beweist sie auch jetzt wieder, indem sie tief in ihrer
            Kehle einen beruhigenden Laut von sich gibt, woraufhin zwei der Katzen davonhuschen,
            um zu spielen, während die kleinste, ein schwarzer Kater namens Maybe, neben ihr auf
            die Couch springt. Sie nimmt das kleine Tier in die Arme und drückt es fest an sich,
            womit sie ein überraschend tiefes Schnurren auslöst, das uns alle zum Lächeln bringt.
         

         »Ach, er ist so süß«, gurrt Maya vom Sofa gegenüber, wo sie Pudge streichelt, einen
            riesigen orangefarbenen Kater, der gerade dabei ist, auf ihrem Schoß einzuschlafen.
         

         »Das ist er wirklich.« Elaina küsst Maybe auf den Kopf. »Und er küsst so gut.«

         »Oh, ich würde ihn so gerne haben.« Gertie blickt vom Boden hoch, wo sie zwei graue
            Kätzchen mit einem Stück Flaum neckt, das am Ende eines Stocks befestigt ist.
         

         »Zu blöd, dass dein Gramps allergisch ist«, sagt Elaina.

         Gertie schnaubt. »Ist er das wirklich? Oder ist er einfach nur ein mürrischer alter
            Hummerfischer, der will, dass seine Enkelin wie der Rest der Familie eine toxische
            Beziehung zum Meer eingeht? Ich überlege echt, eine Katze für eine Woche in mein Zimmer
            zu schmuggeln und zu gucken, was passiert.«
         

         Mayas Augen weiten sich. »Aber was ist, wenn Gramps einen anaphylaktischen Schock
            bekommt oder so? Du weißt doch, das nächste Krankenhaus ist …«
         

         »Fast eine Stunde entfernt«, wiederholen wir alle im Chor und lachen, als Maya die
            sommersprossige Nase rümpft.
         

         Sie ist die Hypochonderin in unserem Freundeskreis, aber das kommt nicht von ungefähr.
            In ihrer großen Familie hat irgendwie jeder die eine oder andere seltsame Krankheit.
            Nichts allzu Ernstes, aber ernst genug, dass sie als Kind Dutzende Male die einstündige
            Fahrt ins Krankenhaus auf sich nehmen musste.
         

         Sie hebt das Kinn. »Ich wollte nur helfen.«

         Gertie drückt Maya durch ihren geblümten Rock hindurch das Knie. »Und wir haben nur
            Spaß gemacht. Gramps wird das schon überstehen. Er ist nicht so stark allergisch,
            sonst würde er an Weihnachten nicht zu Tante Cathy fahren, selbst wenn sie dann immer
            alle Katzen in die Garage sperrt.« Sie seufzt. »Ich werde wahrscheinlich sowieso zu
            müde sein, um es zu versuchen. Er hat mich diesen Sommer jeden Morgen um Viertel vor
            vier aufs Boot geschleift. Wenn wir nicht vor den Tripp-Jungs auf dem Wasser sind,
            dreht er durch und lässt den ganzen Tag dieses schreckliche Moby-Dick-Hörbuch über
            den Lautsprecher laufen.« Sie gähnt und fährt sich mit der Hand durch ihr wildes,
            sandblondes Haar. »Ich kann mich kaum bis zum Abendessen wachhalten, geschweige denn
            einem neuen Haustier die Liebe und Aufmerksamkeit geben, die es braucht.«
         

         »Es gibt ja keinen Grund zur Eile«, sagt Elaina. »Maybe ist bestimmt noch eine Weile
            hier. Die Leute haben oft Angst davor, schwarze Katzen zu adoptieren. Sie glauben,
            sie bringen Unglück oder sind böse oder so.«
         

         Mir fällt die Kinnlade herunter. »Wirklich?«

         Sie nickt. »Wirklich. Es hat sechs Monate gedauert, bis Shadow ein neues Zuhause gefunden
            hat. Mit Nightfall war es genau das Gleiche. Schwarze Katzen haben nicht viele Fans
            auf der Welt.«
         

         »Wow.« Ich blinzle, bin wirklich schockiert. »Das ist verrückt. Und traurig. Ich schätze,
            es leben mehr Menschen im Mittelalter, als ich dachte.«
         

         Menschen wie mein Vater, ein Mann, der so oft behauptet hat, Marathonlaufen sei schlecht
            für das weibliche Fortpflanzungssystem, dass meine Mutter noch vor meiner Geburt mit
            dem Laufen aufgehört und dadurch eine Abhängigkeit von Diätpillen entwickelt hat,
            die ihrem Fortpflanzungssystem wahrscheinlich wirklich nicht gutgetan hat.
         

         Ich schüttle den Kopf und nehme einen Schluck von meinem London Fog Tee mit einem
            Hauch Whiskey. Ich werde jetzt nicht an Dad denken. Ich werde nicht an die stressigen
            Menschen oder Dinge denken, die in New York auf mich warten. Ich bin noch zehn Tage
            in Maine und habe vor, jede Sekunde davon zu genießen.
         

         Hier draußen, am Rande der Welt, umgeben von Seevögeln, seltenen Schmetterlingen und
            Freundinnen, die keine Ahnung haben, dass ich die Erbin eines globalen Immobilienimperiums
            bin, kann ich mich entspannen und einfach nur … sein.
         

         Bei meinen Freunden.

         In der Natur.

         Im Einklang mit dem stillen, friedlichen Teil von mir, der so viel klüger ist als
            meine perfektionistische Seite. Der Teil, der weiß, dass ich gut genug bin, so wie
            ich bin, auch wenn ich es nicht schaffe, die epische Chefin zu werden, die mein Vater
            unbedingt aus mir herauslocken will, bevor ich fünfundzwanzig werde.
         

         Silas Atticus Perry-Watson steht kurz vor dem Ruhestand und hat sich ein Jahr Zeit
            genommen, seiner Tochter alles beizubringen, was sie über die Leitung eines weltweiten
            Immobilienkonzerns und einer riesigen gemeinnützigen Stiftung wissen muss. Da ich
            mein Studium als Jahrgangsbeste mit Auszeichnung abgeschlossen habe, geht mein Vater
            davon aus, dass es ein Kinderspiel sein wird, mich auf die Übernahme vorzubereiten.
            Wie ein heißes Messer durch Butter sozusagen.
         

         Wobei der Mann keine Ahnung von Messern und Butter hat. Er hatte sein ganzes Leben
            lang Bedienstete, die für ihn gekocht haben. (Bevor er ein Perry-Watson wurde, hat
            er zum Watson-Reedereifamilienimperium gehört, dessen Wurzeln in New York bis ins
            achtzehnte Jahrhundert zurückreichen, und dessen Vermögen seinem makellosen Stammbaum
            in nichts nachsteht.) Dad hat keine Ahnung, wie kompliziert Kochen sein kann. Oder
            Backen. Elaina braucht für ihren berühmten Kuchen mit sieben verschiedenen Regenbogenschichten
            einen halben Tag. (Und Elaina hat ein Talent fürs Backen, das mit ihrem Talent für
            Katzen locker mithalten kann.)
         

         Trotz meiner hervorragenden Noten und meiner vielgelobten Abschlussarbeit über die
            Vorteile nachhaltiger, hitzebeständiger Bauweisen in einer sich erwärmenden Welt habe
            ich keinerlei Erfahrung damit, ein Unternehmen zu leiten. Vor allem nicht ein Unternehmen
            mit Zehntausenden von Mitarbeitern und einem BIP von der Größe eines kleinen Landes.
         

         Die Chancen stehen gut, dass das einen spektakulären Crash geben wird.

         Apropos Crash – oder hoffentlich nicht – ich werfe einen Blick auf die Kuckucksuhr,
            die an der Wand über dem Katzenbaum hängt. Es ist kurz vor sechs.
         

         Die Koordinatorin von Piloten für Pfoten hat gesagt, sie würde bis sechs anrufen, wenn sie Hilfe bräuchte. Sie muss jemand
            anderen gefunden haben, der den Piloten in Not abholt. Sosehr ich die Zeit im Buchclub
            auch liebe, bin ich doch ein wenig enttäuscht. Ich bin seit zwei Jahren ehrenamtlich
            für die Organisation tätig, konnte aber bisher nur Geld spenden. Natürlich spende
            ich gerne, aber ich bin ein praktisch veranlagter Mensch. Ich möchte vor Ort anpacken
            und helfen, Welpen zu retten.
         

         Und ich hätte nichts dagegen gehabt, einen heldenhaften Piloten kennenzulernen, der
            seine Zeit und seinen Privatjet zur Verfügung stellt, um Tiere aus Tötungsstationen
            zu retten. Eigentlich habe ich Männern für mindestens die nächsten fünf Jahre abgeschworen –
            ich werde viel zu beschäftigt zum Daten sein –, aber man wird ja wohl noch einen Blick
            riskieren dürfen.
         

         »Apropos Mittelalter«, sagt Elaina gerade und streichelt immer noch den schnurrenden
            Maybe. »Habe ich euch schon erzählt, dass Mrs Spiegel wieder auf dem Kriegspfad ist?
            Sie hetzt den Stadtrat gegen mich auf und setzt alles daran, dass ich schließen muss,
            wenn ich den Namen des Cafés nicht in etwas ›Familienfreundlicheres‹ ändere.«
         

         Gertie verdreht die Augen. »Gott, wann gibt diese Frau endlich Ruhe? Du hast das Café
            jetzt schon drei Jahre!«
         

         »Ich weiß«, sagt Elaina mit einem ratlosen Kopfschütteln. »Wer hätte gedacht, dass
            sich die Leute so über den Namen eines Katzencafés aufregen würden?«
         

         Maya summt. »Ähm, ich zum Beispiel? Die Leute hier suchen immer nach irgendwas, über das sie sich aufregen
            können, einfach nur, damit ihnen nicht ständig langweilig ist. Das ist das Problem
            daran, wenn man in einer Kleinstadt lebt.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem schiefen
            Grinsen. »Und du wusstest, dass der Name anzüglich klingt, Elaina. Das war auf keinen
            Fall ein unschuldiges Versehen.«
         

         Elaina grinst. »Natürlich wusste ich das!« Sie hebt Maybe in die Luft, ihre Hände unter seinen Vorderbeinen,
            schmiegt ihr Gesicht an seines und fügt mit sanfterer Stimme hinzu: »Aber genau das
            macht es doch so witzig, oder, Maybe? Gott, du bist die süßeste Katze der Welt, ja,
            das bist du. Mit dem flauschigsten, süßesten Schwanz.«
         

         »Da hat Mark gestern Abend aber was anderes gesagt«, murmelt Gertie leise vor sich
            hin, was aufgeregtes Quietschen in der Runde auslöst.
         

         Maybe flüchtet quer durch den Laden, um mit den anderen Katzen zu spielen. Selbst
            Pudge, Mayas verschlafener Freund, hebt den großen Kopf, blinzelt genervt mit den
            grünen Augen und lässt sich dann mit einem Schnaufen wieder auf ihren Oberschenkel
            fallen.
         

         »Spuck’s aus«, verlangt Elaina und stützt die Ellbogen auf die überschlagenen Knie.
            Ihre dunkelbraunen Augen funkeln unter ihrem schwarzen Pony. Mit ihrer neuen Rockabilly-Frisur
            sieht sie so süß aus. Ich bin versucht, einen ähnlichen Look auszuprobieren, wenn
            ich wieder in der Stadt bin, aber Dad würde einen Anfall bekommen. Perry-Watsons haben
            keine stylishen Frisuren. Perry-Watsons stehen für einen klassischen Upper-East-Side-Stil,
            der stark von Beige und seelenlosem Grau geprägt ist. Die Tatsache, dass ich rotblondes
            Haar habe statt einer gedeckteren Farbe wie Sandblond oder seriösem Braun, ist für
            meinen Vater schon auffällig genug.
         

         »Aber du warst doch dran, oder?«, erwidert Gertie grinsend, während sie ihr Spielzeug gegen
            eine Katzenminzemaus tauscht, die sie für die Kätzchen über den Teppich wirft. »Du
            wolltest uns gerade verraten, welches Buch du für unseren September-Buchclub ausgesucht
            hast.«
         

         Elaina schnaubt. »Auf keinen Fall. Du kannst nicht einfach eine Sexbombe platzen lassen
            und dann so tun, als wäre nichts gewesen. Der Buchclub wird auch dann noch da sein,
            wenn wir alles über deine unglückliche, aber offensichtlich heiße und leidenschaftliche
            Bettgeschichte mit Mark Tripp gehört haben.« Sie nickt mir zu. »Und Sydney wird im
            September nicht hier sein. Es wäre unhöflich, sie für unsere nächste Auswahl zu begeistern
            und sie dann vom Spaß auszuschließen.«
         

         »Sie könnte sich online dazuschalten«, wirft Maya ein, und ihre blauen Augen sind
            voller Mitgefühl, als sie mich ansieht. Ich habe nie ein Wort darüber verloren, wie
            sehr ich mich vor der Rückkehr in die Stadt fürchte, aber Maya spürt mehr, als ihr
            manchmal guttut. »Oder du könntest an dem Wochenende bei mir übernachten, Syd. Du
            bist bei mir immer willkommen. Ich muss allerdings den Leuchtturm wieder zur Vermietung
            anbieten. Mal sehen, ob sich Wintertouristen dafür interessieren.«
         

         »Natürlich, keine Sorge. Das verstehe ich«, sage ich. »Und natürlich würde ich total
            gerne für ein Buchclubwochenende wiederkommen. Ich glaube, im September klappt das
            nicht, aber vielleicht im Oktober.«
         

         »Ah! Und wir könnten dann dir zu Ehren eine gruselige Romance wählen«, sagt Gertie
            und wirft die Maus erneut, woraufhin die Kätzchen wie berauschte Springbohnen durch
            den Raum hüpfen. »Du liebst Gruselkram doch genauso sehr wie Maya und ich.«
         

         »Wir könnten ›All the Reasons to Be Afraid‹ von Logan Riley lesen«, sagt Maya, und
            ihre Augen leuchten mit der Begeisterung eines leidenschaftlichen Bücherwurms. »Das
            steht schon ewig auf meiner Leseliste. Darin geht’s um zwei Teenager, die sich auf
            der Flucht vor ihren mörderischen Fantasiefreunden ineinander verlieben.«
         

         »Nein. Keine Teenie-Romance«, sagt Elaina. »Ich brauche Sex in meinen Büchern, um
            den Mangel an Sex in meinem Leben auszugleichen.« Sie wirft Gertie einen scharfen
            Blick zu. »Und ich brauche Klatsch und Tratsch von meinen Freundinnen, die auf wundersame
            Weise einen anständigen Mann in diesem Hummerdorf gefunden haben.«
         

         »Okay, okay.« Gertie lehnt sich zurück, die Hände auf den Teppich gestützt. »Aber
            ehrlich gesagt gibt’s nicht viel zu erzählen. Wir gehen nicht miteinander aus. Wir
            haben nicht mal Sex. Zumindest keinen richtigen Sex … Wir machen einfach nur …« Sie
            lacht und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was wir machen. Aber was auch
            immer es ist, es ist zum Scheitern verurteilt. Gramps hasst Marks Vater, weil er ein
            reicher Fischer-Magnat ist, der die kleinen Familienbetriebe hier zerstört, und Marks
            Vater hasst meinen ganzen Clan. Er ist überzeugt, dass mein Vater ihm letzten Sommer
            Fischinnereien in sein Cabrio gekippt hat, und Gramps trägt bei Hafenbesprechungen
            konsequent sein ›Tripp-Hummer schmecken nach Unterdrückung‹-T-Shirt.«
         

         Elaina seufzt. »Ihr seid der Romeo und die Julia der Hummerwelt. Apropos …« Sie nimmt
            ihre Tasse mit Apfelpunsch vom Beistelltisch und nippt daran. »Meine Bücherwahl ist
            ähnlich spannend und tragisch, aber mit weniger Fischinnereien.«
         

         »Gott sei Dank«, sagt Maya.

         »Es gibt eine neue Stalker-Romance, die lose auf Romeo und Julia basiert«, fährt Elaina
            fort. »Aber Romeo ist ein gruseliger Stalker, Julia ist blind, und beide sind am College.
            Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch eine ordentliche Portion Bondage und anderer
            Kram drin vorkommt.« Sie grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Auf jeden Fall muss ich
            das unbedingt lesen, und ich möchte, dass ihr Nerds euch zusammen mit mir in den bösen
            Romeo verliebt.«
         

         Maya schmollt. »Aber ich will nicht, dass mich ein Mann stalkt. Ich mag keine bösen
            Jungs.«
         

         Elaina schnalzt mit der Zunge. »Natürlich nicht, Maya-Moo. Ich auch nicht. Aber für
            Bücherjungs gelten andere Regeln.«
         

         Sie hat so recht. Nehmen wir zum Beispiel meinen Ex Adrian, Typ gequälter Rebell ohne
            Grund, mit grüblerischen braunen Augen und stets im Konflikt mit seinem Vater, einem
            Immobilienmagnaten. Er wäre ein großartiger Held für einen Liebesroman. Im wirklichen
            Leben jedoch haben Adrians familiäre Probleme und sein unbändiger Drang, erfolgreicher
            zu sein als sein Vater, ihm kaum Zeit gelassen, sich um die Bedürfnisse anderer zu
            kümmern … einschließlich seiner Freundin. Er war nie für mich da, selbst wenn ich
            gemerkt habe, dass er es wollte. Er war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt
            und wurde von ihnen praktisch bei lebendigem Leibe gefressen.
         

         Ein bisschen kann ich das sogar nachvollziehen. Mein Vater ist auch ein Workaholic.
            Während meiner Kindheit ist er meistens lange im Büro geblieben und hat mich mit Nannys
            in New York zurückgelassen, während er jedes zweite Wochenende unter dem Vorwand »geschäftlicher
            Termine« in die Hamptons gefahren ist. Aber er war da, wenn ich ihn wirklich gebraucht
            habe. Er hat nie eine Preisverleihung oder Wissenschaftsmesse verpasst, im Gegensatz
            zu Adrians Vater, einem seelenlosen, geldgierigen Milliardär, der praktisch aus Adrians
            Leben verschwunden ist, als dieser noch in der Grundschule war.
         

         Aber natürlich kam Bad Dad ungestraft damit davon, sein Kind im Stich zu lassen, ohne
            dass sein Ruf auch nur im Geringsten darunter gelitten hat. Männer kommen regelmäßig
            mit Verhaltensweisen davon, die eine Frau zugrunde richten würden – im wahren Leben
            und in Romanen. Romanhelden können tausend teuflische Fehler haben, während so viele
            Heldinnen brave Jungfrauen sind, die in ihrer Freizeit Cafés betreiben und Tiere retten.
         

         Ha …

         Elaina wäre eigentlich eine großartige Heldin für einen Liebesroman, wenn sie nicht
            schon mit jedem halbwegs attraktiven Mann im Umkreis von fünfzig Meilen geschlafen
            hätte. Sie ist unverhohlen sexpositiv.
         

         Ich bin hier die verklemmte Jungfrau, aber das wissen nicht mal meine besten Freundinnen.
            Mit vierundzwanzig habe ich langsam das Gefühl, dass ich meine Unerfahrenheit lieber
            für mich behalten sollte, allein um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen, auf
            die ich keine Antwort weiß.
         

         »Buchjungs sind Fantasie, nicht Realität«, fährt Elaina fort. »In Büchern können Jungs
            psychotische, besessene, herrische Idioten sein, und das ist okay. Sogar heiß. Wenn
            ein Typ im echten Leben so nen Scheiß abzieht, haben wir ein Problem.«
         

         »Wobei Mark neulich hinter dem Lagerhaus ziemlich heiße, herrische Sprüche geklopft
            hat«, murmelt Gertie.
         

         Elaina springt vom Sofa, um sie auf dem Teppich zu tackeln. »Jetzt spuck endlich alles
            aus, du hinterhältiges Wiesel!«, schreit Elaina. »Hör auf, mich zu provozieren!«
         

         Inmitten der herumtollenden Kätzchen ringen die beiden wild kreischend. Gertie kichert
            und Elaina flucht, während Maya über den Lärm hinweg ruft: »Warum müsst ihr beiden
            immer so handgreiflich werden? Ihr habt seit Jahren kein Rugby mehr gespielt.«
         

         »Weil Gertie ein Quälgeist ist«, sagt Elaina und stöhnt, als die größere, muskulösere
            Gertie sie mühelos auf den Bauch dreht und ihr die Arme hinter dem Rücken festhält.
         

         »Wann wirst du es endlich lernen?«, fragt Gertie mit einem liebevollen Kopfschütteln.
            »Du betreibst ein Katzencafé. Ich schleppe sechs Tage die Woche Hummerfallen auf ein Boot. Du kannst mit meiner
            körperlichen Fitness nicht mehr mithalten.«
         

         Elaina grunzt und windet sich vergeblich, um sich zu befreien. »Ich fange demnächst
            wieder mit dem Training an. Im September beginnt im YMCA der Yogakurs.«
         

         »Yoga wird nicht reichen«, sagt Gertie rundheraus. »Mit Yoga kannst du gegen Hummermädchen
            nichts ausrichten. Das ist wissenschaftlich bewiesen.«
         

         »Apropos Hummer: Sind wir nächsten Freitag noch beim Hummeressen im Moose Club dabei?
            Es ist mein letztes Wochenende, bevor ich zurück in die Stadt fahre«, sage ich und
            hebe Maybe vom Boden auf, als er in unsere Ecke des ansonsten leeren Cafés zurückkehrt.
            Er schmiegt sich an meine Brust, doch sein Blick bleibt auf Gertie und Elaina gerichtet,
            während er ein klagendes Miauen ausstößt.
         

         »Auf jeden Fall«, sagt Elaina und versucht, Gertie mit ihren Ballerinas in den Rücken
            zu stoßen, was ihr jedoch kläglich misslingt. »Das lasse ich mir doch nicht entgehen.«
         

         »Gut. Jetzt hört auf mit dem Gekämpfe. Maybe ist schon ganz aufgebracht«, sage ich
            und lache, als der kleine Kater zustimmend miaut.
         

         »Tut mir leid, Maybe, aber ich muss diesem dürren Balg ab und zu mal zeigen, wer hier
            das Sagen hat.« Gertie rollt sich von Elaina herunter und springt auf. »Und ich brauche
            mehr Apfelpunsch mit Schuss. Sonst noch jemand? Morgen habe ich endlich einen freien
            Tag. Ich werde ihn mit einem leichten Kater verbringen, Pommes im Bett essen und schlechte
            Horrorfilme schauen.«
         

         »Für mich auch noch einen.« Elaina setzt sich aufrecht hin. »Das Café bleibt morgen
            auch geschlossen. Selbst die hartgesottensten Touristen werden sich bei einem solchen
            Unwetter nicht rauswagen, um Katzen zu streicheln oder Scones zu essen.«
         

         »Es ist wirklich schlimm, oder?« Maya wirft einen besorgten Blick aus dem Fenster,
            wo der Regen so heftig gegen die Scheibe prasselt, dass wir die Außenwelt kaum noch
            erkennen können. »Kommst du sicher nach Hause, Sydney? Der Steg zum Leuchtturm kann
            bei einem schweren Sturm ziemlich gefährlich werden.«
         

         Ich streichle Maybe und finde Trost in dem gleichmäßigen Vibrieren seiner Rippen an
            meinen. »Alles gut. Ich bin mit dem Auto gekommen, damit ich den langen Weg über die
            Heide nach Hause nehmen kann. Also sollte ich wahrscheinlich lieber keinen Alkohol
            mehr trinken.«
         

         »Wie wär’s dann mit einer heißen Schokolade?«, fragt Gertie. »Und Zuckerkeksen? Wenn
            Elaina morgen nicht öffnet, sollten wir Kekse von heute nicht in der Vitrine lassen.«
         

         Elaina wird munter. »Nein, sollten wir wirklich nicht. Ich habe auch noch ein paar
            weiße Schokoladentrüffel, die in zwei Tagen nicht mehr gut sind. Lasst uns ein süßes
            Festmahl veranstalten, und ich suche den Link zu dem Buch, von dem ich gesprochen
            habe, und schicke ihn euch allen!«
         

         »Klingt super«, sage ich, als mein Handy in meiner Tasche zu klingeln beginnt.

         Schrill.

         Wie eine Sirene.

         Mein Puls beschleunigt sich.

         Vielleicht komme ich doch noch dazu, vor Ort anzupacken …

      

   
      
         
            KAPITEL ZWEI
            

            Sydney

         

         Maya zuckt zusammen und hält sich die Ohren zu. »Was ist das? Gibt’s ne Unwetterwarnung?«

         Ich setze Maybe auf das Kissen neben mir und bücke mich, um in meinem Rucksack zu
            wühlen. »Nein, sorry, das ist die Wohltätigkeitsorganisation, für die ich ehrenamtlich
            arbeite. Ich habe euch ja erzählt, dass sie vielleicht anrufen. Ich habe ihren Klingelton
            als Sirene eingestellt, damit ich keinen Anruf verpasse. Einen Moment.« Ich halte
            mir das Handy ans Ohr, während ich aufstehe und zum Fenster gehe.
         

         Der Empfang ist in ganz Sea Breeze lückenhaft, insbesondere am südlichen Ende des
            Zentrums, im Schatten der Hügel rund um die Bucht. Aber schon ein paar Meter näher
            am Wasser zu sein, hilft normalerweise. »Hallo, hier ist Sydney.«
         

         »Sydney, ich bin so froh, dass ich dich erreicht habe«, sagt Moira, die Frau, mit
            der ich vorhin gesprochen habe, mit angespannter Stimme. »Ich habe es vor ein paar
            Minuten schon mal versucht, bin aber nicht durchgekommen.«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Es tut mir so leid. Ich bin im Stadtzentrum, da ist der
            Empfang schlecht. Ich hätte dir die Festnetznummer des Cafés geben sollen.«
         

         »Keine Sorge. Ich bin nur froh, dass ich dich jetzt erreicht habe. Der Pilot, über
            den wir gesprochen haben … bei diesem Wetter schafft er es auf keinen Fall nach Québec.
            Er landet auf dem Regionalflughafen Jonesville, etwa zehn Meilen von dir entfernt.
            Besteht die Möglichkeit, dass du ihn abholst und eine haustierfreundliche Unterkunft
            für die Nacht für ihn findest?«
         

         »Klar«, sage ich, und mein Herz klopft schneller. »Ich kann in fünfzehn bis zwanzig
            Minuten dort sein.«
         

         »Wunderbar, vielen Dank«, sagt Moira hörbar erleichtert. »Er hat drei Pitbull-Welpen
            dabei. Oh, und vielleicht schaust du gleich nach einer Unterkunft für zwei Nächte,
            nur für den Fall. Der Sturm zieht möglicherweise nicht so schnell weiter, wie wir
            hoffen.«
         

         »Natürlich. Ich rufe sofort in ein paar Bed & Breakfasts an.«

         »Perfekt. Vielen Dank, du bist wirklich ein Geschenk des Himmels. Der Pilot heißt
            übrigens Gideon«, sagt Moira. »Ich schicke dir seine Ankunftszeit, sobald ich sie
            weiß. Wir haben im Sturm den Kontakt zu ihm verloren, aber seinen letzten bekannten
            Koordinaten zufolge wird es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern.«
         

         »Alles klar«, sage ich. »Ich bin gleich da.«

         Wir beenden das Gespräch, und ich wende mich wieder den anderen zu, gerade als Gertie
            und Elaina mit Tabletts voller frischer Getränke und Snacks hereinkommen. »Sorry,
            Leute, aber ich muss los. Es muss doch noch ein Pilot abgeholt werden.«
         

         »Und sie muss eine haustierfreundliche Unterkunft finden«, sagt Maya und scrollt auf
            ihrem Handy. »Ich gehe gerade meine Kontakte für dich durch, Syd. Ich finde was und
            schicke dir die Details, sobald ich eine Reservierung habe.«
         

         Ich atme aus, die Anspannung in meinen Schultern löst sich etwas. Zum Glück habe ich
            Freundinnen mit Kontakten. Mayas Eltern besitzen mehrere Ferienhäuser, die sie an
            Touristen vermieten, aber sie haben auch gute Beziehungen zu verschiedenen Bed & Breakfast-Besitzern
            in der Stadt. Wenn jemand auf den letzten Drücker eine haustierfreundliche Bleibe
            findet, dann Maya.
         

         »Vielen Dank.« Ich schnappe mir meinen Rucksack und gehe zur Garderobe neben der Tür
            hinüber. »Ich schreibe euch, wenn ich sicher zu Hause bin, und schicke Fotos von den
            Welpen. Die Frau am Telefon hat gemeint, der Pilot fliegt drei Pitbull-Welpen.«
         

         Gertie stöhnt. »Nein! Bitte keine Fotos. Einen Hund hätte ich noch lieber als eine
            Katze, und Pitbulls sind so süß. Ich liebe es, wie sie grinsen, wenn es ihnen gut
            geht. Und diese pummeligen kleinen Körper!«
         

         »Igitt, Katzen sind cool, Hunde sabbern doch nur.« Elaina stellt ihr Tablett vor Maya
            auf den Couchtisch und wirft mir einen ernsten Blick zu. »Sei vorsichtig da draußen,
            Syd. Am Flughafen ist der Wind noch stärker. Geh nicht zu nah an die Landebahn. Von
            Flugzeugen zerquetscht zu werden, ist erst nach unserem Mädelstrip nach Island im
            Dezember erlaubt.«
         

         »Aber dann ist es okay«, witzelt Gertie und erntet einen Schlag auf den Arm von Elaina.

         »Natürlich nicht! Aber ich spare seit drei Jahren für diesen Trip!«

         »Ich auch«, sagt Maya. »Ich kann es kaum erwarten. Ich will unbedingt die Polarlichter
            sehen.«
         

         »Ich will tonnenweise geräucherten Lachs essen und in so einer heißen Quelle baden«,
            sagt Gertie und lässt sich auf meinem freien Platz auf dem Sofa nieder.
         

         »Ich will einen Wikinger verführen. Vielleicht auch zwei«, sagt Elaina mit einem Augenzwinkern.
            »Und ich habe gehört, in Reykjavik gibt es ein fantastisches Penismuseum.«
         

         Maya schnaubt. »Ernsthaft?«

         »Pfadfinderehrenwort«, beharrt Elaina. »Es soll großartig sein.«

         Während die drei darüber diskutieren, was ein Penismuseum »großartig« macht, schlüpfe
            ich in meinen Regenmantel und gehe hinaus in den Sturm. Sofort werde ich von einer
            Windböe erfasst, die mir den Atem raubt. Elaina hat recht. Der Wind ist heftig und
            wird auf der anderen Seite der Heide wahrscheinlich noch schlimmer sein. Hoffentlich
            ist der Pilot erfahren genug, dass er bei schlechtem Wetter fliegen kann.
         

         Ich senke den Kopf, um mein Gesicht vor dem schlimmsten Regen zu schützen, und eile
            zu meinem Mietwagen. In der Stadt fahre ich einen Oldtimer-BMW, aber der würde die
            Schotterpisten und Schlammlöcher im ländlichen Maine niemals überstehen. Für den Sommer
            habe ich einen Subaru Forester gemietet, eine extravagante Ausgabe, die fast mein
            komplettes Gehalt vom Maine Wetland Preservation Project verschlungen hat.
         

         Aber bei diesem Job ging es nie ums Geld.

         Ich habe genug Geld.

         Meine Mutter hat mir nach ihrem Tod eine große Summe hinterlassen, und es ist noch
            mehr als genug davon übrig, um mich über Wasser zu halten, bis der Treuhandfonds,
            den wiederum ihre Mutter uns hinterlassen hat, an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag
            eröffnet wird. Danach muss ich mir nie wieder Sorgen um Geld machen. Ich werde Millionärin
            auf dem Weg zur Milliardärin sein, genau wie mein Vater und Adrians Arschloch-Vater.
            Eine Tatsache, die ich meinem Ex-Freund strengstens verheimlicht habe, seit mir klar
            war, wie sehr er Kinder mit Treuhandfonds verabscheut.
         

         Ich wusste, Adrian würde mir nie glauben, wenn ich ihm sagen würde, dass Geld nicht
            alle Probleme löst. Ich bin unglaublich dankbar, dass ich mir nie Sorgen um die Finanzierung
            meines Studiums oder meiner Miete machen musste, nachdem ich seit der Highschool jeden
            Sommer in einem schlecht bezahlten Job im Naturschutz gearbeitet habe. Aber Geld bringt
            seine ganz eigenen Probleme mit sich.
         

         Würde mein Vater unbedingt wollen, dass ich die Leitung bei Watson Global übernehme,
            wenn es nicht um die Zukunft eines Milliardenunternehmens ginge? Wäre er Mechaniker
            oder Immobilienmakler, würde es ihm dann auch so viel bedeuten, dass sein einziges
            Kind in seine Fußstapfen tritt?
         

         »Wahrscheinlich«, murmle ich und starre mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße,
            während die Scheibenwischer wie wild hin- und herpeitschen.
         

         Mein Vater ist ein Egomane. Ein großzügiger Egomane, der mich sehr liebt, aber trotzdem
            ist er irre. Er behauptet, er braucht mich an Bord, damit Watson Global sich auf eine
            Weise weiterentwickelt, auf die meine Mutter stolz gewesen wäre – aber das ist nur
            ein Teil der Wahrheit. Er will nicht einfach nur ein florierendes, verantwortungsbewusstes
            Unternehmen hinterlassen. Er will ein Stück von sich selbst hinterlassen: sein Kind,
            sein eigen Fleisch und Blut, das an seiner Stelle über das Watson-Erbe herrschen wird.
            Natürlich wäre es besser gewesen, ich wäre ein Junge geworden – mein Vater ist ein
            altmodischer CEO, der ein Vorstandsmeeting gerne voller Testosteron sieht –, aber
            er ist auch ein praktisch veranlagter Mann. Ich bin eine fleißige Frau mit Verstand
            und habe die Boston University mit Auszeichnung abgeschlossen. Außerdem bin ich alt
            genug, um jetzt eingearbeitet werden zu können, was meinem Vater viel lieber ist,
            als mit einer neuen Familie und kleinen Kindern, die vielleicht auch keine Jungen
            sind, noch mal ganz von vorne anzufangen.
         

         Dad hat immer gesagt, er ist froh, dass ich als alte Seele geboren wurde. Er kann
            mit »normalen Kindern« nicht umgehen, mit all dem Lärm, dem Chaos und der mangelnden
            Selbstbeherrschung. Die Tatsache, dass ich ein »normales« Kind hätte sein können,
            wenn ich gespürt hätte, dass »normal« ausreicht, um die Liebe meines Vaters zu gewinnen,
            scheint ihm nie in den Sinn gekommen zu sein. Mir selbst ist das erst bewusst geworden,
            als ich im Studium mehr über innere Familiensysteme gelesen und erkannt habe, dass
            mein äußeres Familiensystem wahrscheinlich ein wenig verkorkst war.
         

         Manchmal wünschte ich, ich hätte diese Zusammenhänge nicht erkannt. Manchmal wünschte
            ich, meinen Vater stolz zu machen und ihm eine perfekte Tochter zu sein, wäre immer
            noch das Einzige, was mir wichtig wäre. In vielerlei Hinsicht war das Leben damals
            einfacher.
         

         Viel einfacher, als wie jetzt auf einen Parkplatz zu fahren, auf dem die Markierungen
            auf dem Asphalt nur noch verschwommene Andeutungen sind, verborgen unter mehreren
            Zentimetern stehenden Wassers. Zum Glück stehen an einem so stürmischen Abend nicht
            viele andere Autos am Flugplatz. Nur ich und etwa ein Dutzend weiterer Subarus parken
            auf dem rissigen, von Bäumen gesäumten Asphalt vor dem winzigen Terminalgebäude.
         

         Ich schalte den Motor aus, drehe mich auf dem Sitz um und spähe durch die Heckscheibe
            zur Landebahn hinüber. Bei diesem starken Regen kann ich kaum etwas erkennen – nur
            Lichtflecken von den verschiedenen Landebahnbarken und ein paar gräulich-weiße Flecken,
            von denen ich annehme, dass es sich um Flugzeuge handelt. Welche Art von Flugzeugen
            es sind oder ob eines klein genug für einen Privatjet ist, kann ich nicht erkennen.
            Durch die Gewitterwolken ist es viel dunkler, als es normalerweise um diese Zeit an
            einem klaren Sommerabend der Fall wäre.
         

         Ich hole mein Handy heraus, habe aber weder eine Nachricht von Moira erhalten noch
            überhaupt Empfang.
         

         Sieht so aus, als müsste ich ins Terminal gehen und nachfragen, ob mein Pilot schon
            gelandet ist.
         

         Ich wappne mich für den Sturm, stopfe mein Handy in die wasserdichte Innentasche meines
            Regenmantels, schnappe mir meine Schlüssel und wage mich in das Unwetter hinaus. Mit
            zusammengebissenen Zähnen renne ich in Richtung Terminal, während sich meine Clogs
            mit Regenwasser füllen und meine nackten Zehen in den Schuhen glitschig werden. So
            glitschig, dass ich auf halbem Weg über den Parkplatz einen Clog verliere und zurückgehen
            muss, um ihn wieder anzuziehen. Ich stehe im Regen, versuche, meinen Fuß in den Schuh
            zu zwängen, und verfluche mich selbst dafür, kein praktischeres Schuhwerk angezogen
            zu haben – obwohl ich ja eigentlich nur einen ruhigen Abend mit den Mädels verbringen
            wollte –, als ein scharfer Knall die Luft zerreißt. Doch es gibt keinen Blitz und
            auch kein Donnergrollen, nur dieses scharfe Knallen, gefolgt von einem Rauschen, das
            mich an das Hineingleiten in einen Haufen Herbstlaub erinnert.
         

         Laub …

         Ich recke das Kinn und sehe einen der großen Bäume auf dem Parkplatz auf Kollisionskurs
            mit meinem Gesicht. Bevor ich mich entscheiden kann, in welche Richtung ich springen
            soll, packt mich ein kräftiger Arm um die Rippen und reißt mich zurück zu meinem Auto.
         

         Instinktiv greife ich nach der Person, die mich hält, und stoße auf breite, starke
            Schultern, an denen ich mich festhalte, während wir durch die Luft segeln. Alles passiert
            so schnell, dass ich keine Zeit habe, den Aufprall auf den Asphalt zu fürchten. Und
            selbst wenn – es wäre Zeitverschwendung gewesen.
         

         Irgendwie dreht der Kerl uns während des Fallens so in der Luft, dass sein Rücken
            den Großteil des Aufpralls abbekommt. Ich lande mit einem Ast quer über meinen Beinen,
            Blättern im Haar und dem Gefühl, dass sich an meinem Knie, das auf dem Asphalt aufgeschlagen
            ist, eine Prellung ankündigt.
         

         Aber es hätte weitaus schlimmer kommen können.

         Hoffentlich gilt für meinen Retter das Gleiche …

         »Geht’s Ihnen gut?«, frage ich und wische mir die Blätter aus dem Gesicht. »Sir? Geht’s
            Ihnen …?«
         

         Ich verstumme, als eine große Hand den dünnen Ast hochhebt und beiseitelegt, sodass
            der Raum zwischen uns frei wird. Ich blicke in freundliche braune Augen in dem wohl
            attraktivsten Gesicht, das ich je gesehen habe. Mein Held hat perfekte Gesichtszüge,
            einen markanten Kiefer und Wangenknochen, für die jedes männliche Model töten würde.
         

         Nach dem zu urteilen, was ich von seinem Körper sehe (und spüre), ist er auch wie
            ein Model gebaut. Wie ein Unterwäschemodel, das stundenlang im Fitnessstudio trainiert,
            um sicherzustellen, dass jeder Muskel perfekt geformt ist. Dazu noch zerzaustes braunes
            Haar mit grauen Strähnen und eine beeindruckende Präsenz, die ihn umgibt – selbst,
            als er flach auf dem Rücken liegt –, und der Mann müsste eigentlich verdammt einschüchternd
            wirken.
         

         Aber diese Augen …

         Sie sind so freundlich und warm und vertraut.

         Es fühlt sich an, als wäre ich ihm schon einmal begegnet, und als er mein Gesicht
            in die Hände nimmt und fragt: »Geht’s Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«, zucke ich nicht
            zusammen und ziehe mich auch nicht zurück, wie ich es normalerweise bei einem Fremden
            tun würde.
         

         Ich denke nicht mal drüber nach.

         Ich denke an gar nichts, außer daran, dass sich seine Finger fest und sicher auf meiner
            Wange anfühlen und dass ich noch sehr lange von ihm berührt werden möchte.
         

         So was wollte ich noch nie. Mit niemandem, nicht mal ganz am Anfang meiner Beziehung
            mit Adrian, als ein Augenzwinkern von ihm über einen überfüllten Hörsaal hinweg gereicht
            hat, um mich von Kopf bis Fuß erröten zu lassen.
         

         Ich bin so fassungslos, dass ich mehrere lange Sekunden lang nichts sagen kann, so
            lange, dass der Mann sich wiederholt: »Geht’s Ihnen gut?«
         

         Ich schlucke schwer und nicke, aber bevor ich antworten kann, werden wir angegriffen.
            Nein, angegriffen ist das falsche Wort. Es ist eher so, als würden wir von klatschnassen,
            zappelnden, sehr enthusiastischen Fellknäueln bedrängt werden, aber auf eine süße
            Art und Weise. Drei Hunde – Welpen, wie es aussieht – purzeln über und zwischen uns,
            lecken und winseln, während mein Retter sein Bestes tut, um uns die Blätter aus dem
            Gesicht zu halten und gleichzeitig nach ihren Halsbändern zu greifen.
         

         »Nein! Runter, Bacon!«, ruft er, als einer der Hunde auf meinen Rücken springt und
            mich wieder auf seine kräftige Brust hinunterdrückt. »Entschuldigen Sie«, fügt er
            hinzu. »Ich habe keine Ahnung, wie sie aus ihren Käfigen rausgekommen sind.«
         

         »Alles gut«, sage ich und meine Worte gehen in ein Grunzen über, als Bacon von meinem
            Rücken springt. Ich nutze die Gelegenheit, setze mich auf und greife nach den Zweigen
            des Baumes. »Hier, ich halte die fest, dann können Sie aufstehen.«
         

         »Danke«, sagt der Mann und flucht, als sich zwei Hunde auf seine Beine werfen. Er
            seufzt. »Nein, Egg und Cheese, runter.« Sein Tonfall erinnert an eine Mischung aus
            Belustigung und Verärgerung. »Ich habe euch doch gesagt: Wir kuscheln, wenn wir an
            einem sicheren Ort sind, und das hier ist keiner.«
         

         Wie zur Bestätigung seiner Worte zerreißt ein weiteres Krachen die Luft, als der Teil
            des Baumstammes, der noch steht, weiter zersplittert.
         

         Die Hunde auf den Beinen des sexy Fremden geraten in Panik und stürmen über den Parkplatz
            auf den Eingang des Terminals zu, wo Bacon bereits vor einem Mann in blauer Uniform
            herumzappelt. Der Mann hält etwas Braunes in die Luft über dem Hund und löst damit
            neue Begeisterungsstürme bei ihm aus.
         

         »Anscheinend bekommt Bacon gleich ein bisschen Bacon«, murmelt der Mann, stellt sich
            neben mich und streicht sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Er schenkt mir ein
            kurzes Lächeln, das genauso warm ist wie sein Blick und die Schwärmerei, die ich gerade
            für ihn entwickle, sofort zehnmal stärker werden lässt. »Die Namen haben sie nicht
            von mir. Die kommen von den Leuten im Tierheim. Sosehr ich ein Frühstückssandwich
            auch liebe, Bacon, Egg und Cheese wären nicht gerade meine erste Wahl in Sachen Welpennamen
            gewesen.«
         

         »Nachvollziehbar«, hauche ich, während mein traumatisiertes Gehirn die Zusammenhänge
            begreift. Ein Mann mit drei Welpen, drei Pitbull-Welpen … Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit,
            dass dieser umwerfende, heldenhafte Mann jemand anderes ist als der Pilot, den ich
            abholen soll? »Gute Methode, um andauernd Hunger zu haben.«
         

         »Ganz genau.« Sein Grinsen wird breiter, und er streckt die Hand aus. »Ich bin Gideon.
            Schön Sie kennenzulernen …«
         

         »Sydney.«

         Ja, er ist wirklich mein Mann. Meine Wangen glühen, als seine Finger sich um meine
            schließen. Sie sind trotz der Kälte in der Luft immer noch seltsam warm, und der Drang,
            ihn weiter zu berühren, ist stärker als je zuvor.
         

         »Sydney Watson.« Ich zwinge mich, seine Hand einmal zu drücken und wieder loszulassen.
            »Moira von Piloten für Pfoten hat mich eben angerufen. Ich bin hier, um Sie abzuholen und zu Ihrer Unterkunft für
            die Nacht zu bringen.«
         

         Er entspannt sich sichtlich vor Erleichterung. »Gott sei Dank. Und zum Glück habe
            ich Sie davor bewahrt, zerquetscht zu werden.«
         

         »Ja, zum Glück«, sage ich mit einem nervösen Lachen. »Danke dafür. Ich weiß nicht,
            ob ich es rechtzeitig geschafft hätte. Ich dachte erst, es hat einfach nur gedonnert.
            Als ich kapiert habe, was passiert …«
         

         »Ja. Zum Glück bin ich noch rechtzeitig gekommen.« Sein Lächeln erlischt, und er greift
            erneut nach meiner Wange. »Sie haben aber einen kleinen Kratzer. Genau hier.«
         

         Ich kämpfe gegen den Drang an, mich an seine Handfläche zu schmiegen. »Wirklich? Ich
            spüre gar nichts.«
         

         »Er ist klein und blutet kaum, aber vielleicht machen Sie ihn lieber sauber, wenn
            Sie nach Hause kommen.«
         

         »Danke, das mache ich.« Ich befehle mir selbst, mich zurückzuziehen, bevor ich etwas
            Peinliches tue, wie mich tatsächlich an seine Hand zu schmiegen, aber im Moment fehlt
            mir die Willenskraft. »Dann bringen wir Sie und die Welpen mal in Sicherheit.« Ich
            werfe einen Blick zurück zu den drei Hunden, die für den Mann in Blau sehr unruhige
            »Sitz«-Übungen machen, um ein paar Speckstücke abzubekommen. »Und wir sollten sie
            in ihre Käfige zurückbringen, bevor unserem netten Freund da drüben die Leckerlis
            ausgehen.«
         

         Seufzend lässt Gideon die Hand sinken. »Einverstanden. Ich kümmere mich um die Welpen.
            Könnten Sie mit dem Auto zum Terminal fahren, um die Käfige zu verladen? Normalerweise
            hätte ich nichts gegen einen Spaziergang im Regen, aber das ist ziemlich viel Regen,
            und ich habe mir beim Sturz ein bisschen den Rücken verrenkt.«
         

         Ich runzle die Stirn. »O nein, das tut mir leid.«

         »Das muss es nicht.« Der Blick, mit dem er mich ansieht, lässt mir das Blut in den
            Ohren rauschen. »Das sind nur ein paar blaue Flecken. Nichts, was ein paar Ibuprofen
            nicht heilen könnten. Ich bin nur froh, dass es Ihnen gut geht. Nach dem Tag, den
            ich hinter mir habe, hat es gerade noch gefehlt, mit ansehen zu müssen, wie eine schöne
            Frau von einem Baum erschlagen wird.«
         

         Meine Wangen glühen von dem Kompliment. »Nochmals vielen Dank. Ich hole das Auto.
            Im Kofferraum sollte genug Platz für alle drei Hundeboxen sein, aber wenn nicht, können
            wir die Sitze hinten umklappen.«
         

         »Super. Dann bis gleich«, sagt er, bevor er sich umdreht und davongeht.

         Ich sehe ihm nur eine Sekunde lang nach, aber das reicht vollkommen, um zu erkennen,
            dass er von hinten genauso umwerfend aussieht wie von vorn. Er hat einen lockeren,
            selbstbewussten Gang, der mich an den eines Profisportlers erinnert. Er geht wie ein
            Mann, der sich in seiner eigenen Haut wohlfühlt, ein Mann, der keinen Zweifel daran
            hat, dass er jede Herausforderung meistern kann.
         

         Heißer geht es nicht.

         Genauso wie das Gefühl, das unter meiner Haut kribbelt, während ich durch den Regen
            zum Auto zurückeile. Es ist heiß und schmerzhaft und erinnert mich daran, wie ausgehungert
            ich mich nach einem langen Tag voller Vorlesungen immer gefühlt habe, wenn ich zwischendurch
            keine Zeit zum Essen hatte.
         

         Es fühlt sich an, als wäre ich hungrig.

         Nein, nicht hungrig … ein anderes Wort mit »h«, eines, das ich noch nie in Verbindung
            mit einem Mann erlebt habe, den ich erst seit fünf Minuten kenne. Ich bin eher der
            Typ, der langsam entflammt. Normalerweise bin ich so plötzlich erregt, aber es lässt
            sich nicht leugnen: Genau das ist es. Ich bin erregt wegen einem völlig Fremden.
         

         Verdammt, Gideon könnte ein Serienmörder sein. Wer weiß das schon?

         Okay, gut, ein Mann, der seine Zeit und sein Privatflugzeug ehrenamtlich dafür zur
            Verfügung stellt, Tiere in Tierheime zu bringen, in denen sie nicht getötet werden,
            ist wahrscheinlich kein Serienmörder, aber er könnte auf andere Weise schrecklich
            sein. Er könnte seinen Plastikmüll in den normalen Müll werfen, in der Öffentlichkeit
            in der Nase bohren oder im Café laute Geschäftsgespräche am Telefon führen.
         

         Oder noch schlimmer … er könnte verheiratet sein. Er sieht aus, als wäre er Ende dreißig,
            und in dem Alter sind alle guten Typen längst vom Markt. Meine New Yorker Freundinnen
            in den Dreißigern beschweren sich immer über den Mangel an Fischen im Dating-Meer.
            Die Chancen, dass dieser nette, gutaussehende, selbstbewusste und wohlhabende Mann –
            Privatjets sind schließlich nicht billig – ledig ist, gehen gegen null. Wahrscheinlich
            ist er entweder verheiratet oder lebt schon lange glücklich mit seiner Traumfrau zusammen.
         

         Es wäre ein schwerer Fehler, diese Schwärmerei noch weiter außer Kontrolle geraten
            zu lassen.
         

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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